- 


Ki 
2 
* 


* 4 


Deutſchen 


der Globus⸗Apotheler. 


Copyrigth bei Gyldendal'ſchem Verlag, Berlin. 
(6. Fortſetzung. Nachdruck verboten.) 


Minchen ſtand im „Muſeum“, aß eine dickbeſtrichene 
Semmel und ſchaute in den Regen hinaus. Natürlich reg⸗ 
nete es. Wenn man reifen will, regnet es immer. Manch: 
mal ſieht es aus, als ob der Himmel blau wäre und die 
Sonne luſtig von ihm herunterlacht. Aber das Blau iſt 
waſſerblau und die Sonne denkt nicht daran zu lachen. Sie 
zieht Waſſer, damit es ſpäter um jo ſtärker regnen kann. 
Und um ſo anhaltender. Denn das bleibt die Hauptſache. 


Auch der ſtärkſte Regen verliert ſeine Wirkung, wenn er 
Doch das war heute nicht zu befürchten. ETs 


bald aufhört. 
war ein feiner, dünner Zwirnsfadenregen von der Sorte, 
die Tage und Wochen auhält. 

Aber Minchen ließ ſich durch ihn die gute Laune nicht 
wegſchwemmen. Gottlob, endlich war man ſo weit! Frau 
Schmidt war nach dem nächſten Droſchkenhalteplatz gegan⸗ 
gen, um einen Wagen zu beſorgen. Denn die Droſchke, die 
geſtern Abend noch telephoniſch beſtellt worden war, war 
nicht gekommen. Das war das erſte Ereignis. 

Es war kein ſehr ſchönes Ereignis geweſen, doch Minchen 
war dem lieben Gott auch dafür dankbar. Die zehn Wochen, 


die ſie jetzt mit der Mutter in Berlin weilte, waren gräß⸗ 


lich langweilig geweſen. Alle zuſammen hatten weniger 
Unterhaltung geboten, als ein Tag in Zwickau, an dem 
man wenigſtens morgens und abends Herrn Langbein be⸗ 
gegnete. Hier in Berlin gab es nichts dergleichen. Hier gab 
es überhaupt nichts. 

Sie hatten auf den Wunſch des Vetters die Penſion im 
Miſſionshauſe aufgegeben und waren zu ihm übergeſiedelt. 
Da ſie doch einmal Verwandte wären und zuſammenhalten 
müßten, wie die Mutter meinte. Um ſich beſſer keynen zu 
lernen, wie der Vetter ſagte. Denn wenn man miteinander 
auf Reiſen gehen will, muß man ſich gründlich kennen. 

Zuerſt hatte ſie ſich über die Umſiedlung gefreut, die 
ihren geheimen Wünſchen ſo entgegen kam. Täglich, ſtünd⸗ 
lich mit ihm zuſammen zu fein! Sie würde ihm die Früh⸗ 
ſtücksſemmeln ſchmieren, ihm die Strümpfe ſtopfen, ihm am 
Abend die angewärmten Pantoffeln bringen, ſie würde mit 
ihm am Morgen hinunter in die Apotheke gehen und ihm 
dort helfen und am Abend würde fie mit ihm im Muſeum 
die Reiſeandenken beſichtigen. Er würde ſehr bald erkennen, 
daß er ohne ſie nicht mehr ſein konnte und würde aus dieſer 
Erkenntnis die notwendige Schlußfolgerung ziehen, Am 
Abend, wenn ſie im Bett lag — Frau Schmidt hakte ihr 
Zimmer hergeben müſſen und war in die Küche über⸗ 


geſiedelt — entwarf fie die Anzeigen: „Die Verlobung ihrer 
einzigen Tochter Wilhelmine mit Herrn Apotheker Dietrich 


ODyerweg beehrt ſich anzuzeigen uſw. uſw.“ 
würden ſie platzen. 


* 


unn Raume ſtoßen ſich die Taten. 


gegen die Strümpfe und Pantoffeln gewehrt. 
urfte ungeſtraft in ihren Pflichtenkreis eindringen, ihr 


In Zwickau 


Weit in die Ferne ſchweifen die Gedanken, doch hart 
Sie hatte ſehr bald er⸗ 


kennen müſſen, daß nicht alles ſo ausgeht, wie man es ſich 


denkt. Frau Schmidt hatte ſich energiſch gegen die Semmeln, 


eine Arbeit wegnehmen, auf die fie allein ein Anrecht beſaß. 
Auch die Wirtſchafterin eines einzelnen älteren Herrn bat 


hre Hoffnungen. 


Run dſchau 


— 


Bromberg, den 1. Januar 


Niemand 


1926. 


Mit der Arbeit in der Apotheke war es gleichfalls nichts 
geweſen. Hier war — wieder einmal, wie bislang immer — 
die Mutter ſtörend dazwiſchen getreten. Unglaublich, was 
für Pläne in ſo einem Kindskopf reifen! Herunter in die 
Apotheke wollte ſie gehen und ſich dort betätigen? Zwei 
Gehilfen waren dort unten und ein Hausdiener, mit dem 
Chef zuſammen alſo vier Männer! Und mit denen wollte 
fie tagsüber allein fein, fie als einziges weibliches Weſen? 
Die Zwickauer würden ſchöne Augen machen, wenn ſie das 
erführen. 5 > — 

So blieben als die einzigen Wege, die zum Herzen des 
Vetters führten, nur jene, die auf den Landkarten und auf 
dem Globus verzeichnet ſtanden. Und dieſe hatte ſie eifrig 
ſtudiert. Nur ein einziges Mal waren ſie im Theater ge⸗ 
weſen. Overweg hatte ſie eingeladen und ſelbſt die Billetts 
beſorgt. Denn es wurde ein Stück gegeben, von dem er 
wußte, daß es ihnen gefallen würde. Die Reiſe um die 
Welt in 80 Tagen. ; 
Auch die Mutter, N 
hauſe wohnten, immer ſoviel davon erzählt hatte, was alles 
ſie ſich in Berlin anſehen müßten, 0 
Sie lief den ganzen Tag in den Warenhäuſern herum, um 
die Dinge auszuſuchen, die ſie einmal kaufen würde. Später, 
wenn ſie die Viertelmillon beiſammen hatte. 

Sie war faſt niemals zu Hanſe. Sobald Dietrich Over⸗ 
weg am Morgen hinunter in feine Apotheke ging, band fie 
ſich ihren Kapottehut um und machte ſich auf den Weg. Nas 
türlich mußte Minchen fie begleiten. Nur zum Mittageſſen 
und zum Abendbrot kam Frau Thereſe Enkelmann nach 
Hauſe, dann aber pünktlich. Sie mußte mit dem Apotheker 
zuſammen ſein, ſo oft er ſich ihr widmen konnte. Aus ver⸗ 
wandtſchaftlicher Liebe und der Erbſchaft wegen, die ſie 
keinen Augenblick aus den Augen ließ. So wenig, daß ſie 
mitunter glaubte, fie ſchon angetreten zu haben. 5 

Wohnte und ſchaltete fie nicht ſchon in dieſen Räumen, 
als ab fie ihr eigen waren? Dietrich konnte ihr nur dank⸗ 
bar dafür ſein. Es war kaum mit anzuſehen, wie unprak⸗ 
tiſch er war. Frau Schmidt war eine Verſchwenderin 
ſchlimmſter Sorte; er aber merkte es nicht. Sie hatte es 
ſofort herausgehabt, als die Wirtſchafterin damals mit dem 
großen Kuchenteller hereinkam. \ 

Auch Frau Schmidt freute ſich, als die Zeit herum war. 
Schwere Wochen lagen hinter ihr. Dieſe Frau Enkelmann 
aus Zwickau, die durchaus eine Tante vom gnädigen Herrn 
lein wollte, hatte eigene Anſichten über die Bedeutung einer 
Speiſekammer. In einer Großſtadt brauche man ſie nicht, 


zu beklagen. 


ekommen, 


die vordem, als ſie noch im Miſſions⸗ DER 
atte nicht Wort gehalten. e 


a 


feinem erſten Befuch einen eug beſchriebenen Zettel gegeben, 
aus dem kein Menſch klug werden konnte und hatte ihm 
beim zweiten Beſuch geſagt, daß die Reiſe am 15. Juni 
ihren Anfang nehme, um 10 Uhr vom Stettiner Bahnhof 
ab. Sie ſollten alle drei pünktlich da ſein, denn der Zug 
würde nicht auf ſie warten. a N 
Das war alles geweſen. Gegen die Mitnahme der 
Tante hatte er ſeltſamerweiſe nichts einzuwenden gehabt. 
Nur mit Herzklopfen hatte ihm Overweg beim zweiten Be⸗ 
ſuch die Bitte vorgetragen, ſicher, eine Ablehnung zu er⸗ 
halten. Er erinnerte ſich noch gut, daß er ſelbſt erſt nach 
einem langen Examen angenommen worden war. Und die 
Tante war noch älter als er und obendrein eine Dame! 
Aber Dr. Heinicke hatte liebenswürdig erklärt, daß er 
durchaus nichts gegen die Tante einzuwenden hätte. Sie 
würde gewiß eine wertvolle Bereicherung ihrer kleinen Ge⸗ 
ſellſchaft ſein und er freue ſich ſchon jetzt darauf, ſie kennen 
zu lernen. ; 
Er war von dem hohen Pferd, auf dem er beim erſten 
Beſuch des Apothekers geſeſſen, heruntergeſtiegen. Weuig⸗ 
ſtens für eine Zeitlang, für ſo lange, bis die Reiſegeſell⸗ 
ſchaft komplett ſein würde. Denn das war gar nicht fo 
leicht, als er es ſich gedacht hatte. Er hatte ſchon telegra⸗ 
phiſch bei einem Kaufmann Zoega auf Island, der ihm 
empfohlen worden war, alles beſtellt, was ſie brauchen 
würden, Führer, Proviant, Mietpferde, Hotelzimmer und 
anderes mehr. Er hatte auch ſchon — ebenfalls telegraphiſch 
— auf alles eine namhafte Anzahlung geleiſtet. Und immer 
hatte er mit fünf Perſonen gerechnet. Denn er war ſicher 
geweſen, daß alle Islandsfreunde von Berlin ſich drängen 
würden, an feiner Fahrt teilzunehmen. Hatten nicht ſchon 
ie Dr nur auf den Vortrag hin, den er einmal 


und in der Apotheker⸗Zeitung. Doch der Erfolg aus allen 
drei Zeitungen zuſammen war ſehr dürſtig geweſen. Auf 
die Annonce der Rundſchau hatte ſich überhaupt niemand 
es und das Inſerat in der Mediziniſchen Wochen⸗ 
chrift hatte zwar drei junge Arzte veranlaßt, ihn zu be⸗ 


ſuchen; aber alle drei hatten erklärt, daß ſie ihre ärztliche 


Kunſt den Fahrtteilnehmern zur Verfügung ſtellen wollten 
und daher damit rechneten, umſonſt mitgenommen zu werden. 
Denn wenn fie dem Norddeutſchen Lloyd oder der Hapag 
ein ſolches Angebot machten, würden ſie noch obendrein 
Gehalt beziehen. 5 

Da hatte Dr. Heinicke es mit der Augſt bekommen und 
es war ihm nicht unlieb geweſen, daß der Apotheker ſeine 
Baſe und feine Tante als Fahrtteilnehmerinnen anmeldete. 
Beſſer ein Teilnehmer mehr, als einer zu wenig. Auch 
daß Overweg einen Scheck auf 3000 Mark ausſtellte, war 
ihm nicht unangenehm. Die beiden anderen Fahrtteil⸗ 
nehmer hatten ihm auch ſchon ihre Schecks gegeben und 
nun konnte er ohne Sorgen an die letzten Vorkehrungen 
herangehen. Den Urlaub hatte ihm das Provinzialſchul⸗ 
kollegium bereits bewilliat. : 


Er geleitete den Apotheker ſelbſt bis an die Treppe und 
ſchüttelte ihm mehrmals die Hand und ſagte ihm immer 
wieder, daß er ſich ſehr auf die gemeinſame Reiſe freue 
und daß ſie gewiß alle ſehr aut zueinander paſſen würden. 
Denn nun wären fie drei Herren und drei Damen und das 
ſei gerade die richtige Miſchung. 

So waren fie als die beſten Freunde neichieden; doch 
dann hatte Overweg ihn nie wiedet zu Geſicht bekommen, 
obwohl er ihn noch dreimal aufgeſucht hatte, um Ratſchläge 
von ihm zu erbitten. Dr. Heinicke war niemals zu Haufe 
und nur Frau Kneſebeck hatte ihn empfangen können. Sie 
hatte ihm auch im Auftrage des Doktors geſagt, daß er 
den Zettel genau durchleſen ſolle. Denn auf dem ſtünde 
alles drauf. 

Beim dritten Beſuche war Tante Thereſe ſelbſt mit⸗ 
gekommen. Aber auch ſie hatte den Dr. Heinicke nicht 
ſprechen können, obgleich fie ihre Viſitenkarte hineingeſchickt 
hatte, auf die ſie noch, zum befferen Verſtändnis darauf 
geſchrieben hatte „Die Tante vom Herrn Apotheker“. 

Frau Kueſebeck hatte dankend die Karte in Empfaug 
geuommen und war daun mit dem Beſcheid zurückgekehrt, 
daß Herr Doktor ſehr bedaure, aber er ſei eben ausgegangen. 

Overweg entſann ſich noch gut, daß die Tante damals 
ſehr ärgerlich geweſen war. Denn nun mußte ſie den 
Lehrer brieflich uach dem fragen, was ihr am Herzen lag. 
Wer waren die beiden anderen Fahrtteilnehmer? Sie 
mußte unbedingt mit Dietrich und Minden zu ihnen hin⸗ 
1 und ihnen einen Beſuch machen. Das war fie ihnen, 
das war ſie ſich ſelbſt ſchuldig. Wenn in Zwickau jemand in 
ihr Haus zog oder auch nur in das Nachbarhaus, machte er 
einen Beſuch. Das gehörte ſich ſo. Und eine größere ge⸗ 


meinſame Reiſe war mindeſtens ebenſo. 
Alles das hatte ſie deuk Oberlehrer schreiben müſſen, 
da er niemals zu Haus war. Aber Dr. Heinicke hatte ge⸗ 


atte? Und jetzt hatte er noch Annoncen auf⸗ 
gegeben, je eine in der Täglichen Rundſchau, in der Arzte⸗ 


antwortet, daß in Berlin ſolche Beſuche nicht Sitte wären 
und daß ſich alle noch früh senug kennen lernen würden. 
Denn aus aller Bekanntſchaft käme nur Zank und Arger. 
Und dazu ſei ſpäter immer noch Zeit genug. 

Tante Thereſe ſtand vor dem großen Spiegel und band 
zum vierten Male den Kapottehut, der noch immer ſchief ſaß. 
Sie hatte den Hut mit dem Reiherſtutz aufgeſetzt, trotz des 
Regens. Der Oberlehrer und die beiden anderen follten 
ſehen, mit wem ſie auf Reiſen gingen. Wenn man 200 Mille 
erbt, kann man auch einmal einen Reiherſtutz riskieren. 
Aber ärgerlich blieb es trotzdem, daß es regnete. 

Der einzige, der mit dem Wetter ſehr zufrieden war, 
der ſich ſogar darüber freute, war Dietrich Overweg. Er 
hatte das Olzeug bereits angelegt, und blieb alle Augen⸗ 
blick vor dem Trumeau ſtehen, um ſich zu bewundern. So 
würde er ſich auf Island photographieren laſſen, in hohen 
Waſſerſtiefeln und auf dem Pferde, den ſpringenden Geyſir 
im Hintergrunde. i 

Er hatte ſich mit den Ratſchlägen des Zettels nicht be⸗ 


gnügt, ſondern noch einen Bädecker gekauft, um feine Kennt⸗ 


niſſe zu bereichern. Im Bädecker aber hatte er geleſen, daß 
die Beſchaffung von Olmänteln und Südweſtern ſehr zu 
empfehlen ſei, da es auf Island häufig regne und man nicht 
mit dem Regenſchirm in der Hand reiten könne. 

Auch die Waſſerſtiefel hatte er auf den Rat des Bädecker 
gekauft, drei Paar, für ſich, die Tante und für Minchen, hohe 
Stiefel, deren Schäfte bis über die Knie reichten. Denn 
im Bädecker ſtand, daß ſie auch durch Flüſſe würden reiten 
müſſen und ſonſt würde ihnen das Waſſer in die Stiefel 
hinein laufen. "age : 

Als er von den Flußritten las, war er kleinlaut ge⸗ 
worden. Nicht einmal bei dem Ritt in der Wüſte hatten fie 
durch einen Fluß reiten müſſen. Doch Tante Thereſe hatte 
ihn beruhigt. Durch einen Fluß kann niemand galoppieren. 
Sie würden alle beiſammen bleiben, mit den Führern. Er 
hatte ihr rechtzeitig ſeine uptſorge mitgeteilt; denn auf 
das Naturkind wollte er ſich nicht verlaſſen. == 

So hatte er an tauſend Dinge denken müſſen, au Wäſche, 
Anzüge, Verpackung und Expedierung des Gepäcks und an 


anderes mehr, was auf feiner letzten Reiſe alles der Relſe⸗ 
marſchall beſorgt hatte. Aber Dr. Heinicke war kein Reiſe⸗ 


marſchall. Nicht einmal die Droſchte hatte ex beſtellt. Wenn 
er ſelbſt nicht zuletzt noch daran gedacht hätte, könnten ſie 
jetzt zu Fuß gehen. 

Er riß die Uhr aus der Taſche. 2 

„Minchen!“ f 

Ne fuhr vom Fenſter zurück. 


„Dietr 

Wie Vogelzwitſchern klang es, wie ein Lockruf. Alles, 
was Minchen in den letzten zehn Minuten gedacht hatte, 
log in den beiden Silben. 8 Er 

„Minden! Iſt der Wagen noch nicht in Sicht. Ich 
deuke, Frau Schmidt will einen holen, weil der andere 
nicht gekommen iſt? Sie müßte doch längſt zurück ſein. 

55 iſt erſt halb neun Uhr, Dietrich! Wir haben noch ſo 
viel Zeit.“ i 

Frau Schmidt läßt ſich immer viel. Zeit; fie hat auch 


ſonſt' noch etliche Fehler“, warf Tante Thereſe dazwiſchen; 


fie ſagte es mit Nachdruck. Wenn wir aus Beſcheidenheit 


unſere eigenen Vorzüge nicht herausſtreichen wollen, tun 


wir gut, die Fehler der anderen zu betonen. Der Erfolg 
iſt der nämliche. 3 

Dietrich Overweg war in Abſchiedsſtimmung; er wollte 
ſich in keine Diskuſſion eiulaſſen. 


„Ich werde hinuntergehen und meinen Herren Lebe⸗ i 


wohl ſagen. Wenn der Wagen vorfährt, hört ihr es ja.“ 

In der Apotheke jagen mehrere Meuſchen wartend und 
blätterten in den Zeitſchriften. Herr Thomas und Herr 
Färber hatten viel zu tun. Doch alles ließen ſie ſtehen und 
liegen, als ein langer, hagerer Meuſch in einem zerknitter⸗ 
ten, ſchmutziggelben Olmantel die Apotheke betrat; er trug 
auf dem Kopf einen ebenſo gelben, verbeulten Südweſter 
von phantaſtiſchen Formen, den er unter dem Kinn mit 


einem ſchwarzen Bande feſtgebunden hatte. Er ſtank nach 


Tran. Der Geruch ſchien von ſeiner Kleidung auszugehen, 
die friſch geölt war. „Na, Sie oller Meergreis von der 
Oberſpree“, begrüßte ihn Herr Thomas, „Sie verſtänkern 
uns ja die ganze Bude. Haben Sie wenigſtens ordentliche 
a ſie billig ſind, ſollen Sie einen Seelenwärmer 
aben. 

Er griff nach einer Flaſche, die das Schild „Aqua vitae“ 
trug. Aber er ſtellte ſie fofort wieder hin, als der Meer⸗ 
greis den Südweſter aus dem Geſicht ſchob. 

„Ich wollte Ihnen nur Adieu ſagen“, ſagte Herr Dvers 
weg. „Ich weiß, daß ich beruhigt fahren kann, daß ich alles 
in beſten Händen zurücklaſſe.“ 


5 Fortſetzung folgt.) 


ya 


Nenjobrsiput. 6 


Von Charlotte Nieſe. 
— (Nachbruck verboten.) 


„Ob es um Neujahr mehr ſpukt, als ſonſt?“ Dex alte 
aptein ſetzte ſich feſter in feinen Stuhl und kniff die Augen 
zuſammen. „Kocht das Waſſer, und iſt geuug Zucker in den 
Gläſern? Sonſt gebe ich meinen Jamaica nicht her. Er 
kommt nämlich wirklich aus Jamaica und nicht aus irgend⸗ 
einer Brennerei in Deutſchland. Hab ihn ſelbſt mitgebracht 
und durchgeſchmuggelt. Denn dazumal ſchmuggelte man 
noch. Heute nicht mehr? Ich weiß nicht, und was ich nicht 
weiß, darüber red ich nicht. Neujahrsſpuk? Wer ſagte das 
Wort?“ Der Kaptein ſah ſich mit ſeinen ſcharfen Augen im 
Kreife um, und wir ſaßen alle ganz ſtill. Hatte er das Wort 
geſagt, oder einer von uns? . 


Gemütlich war es in der kleinen Kombüſe bei dem alten 
Seebären, den wir den Kaptein nannten. Ob er ein Patent 
auf dieſen Titel hatte, weiß ich nicht. Das war uns einerlei. 
Blitzblank war der Mahagonitiſch, auf dem die Gläſer und 
die Kuchen ſtanden. Die Gläſer mit dem duftenden Trank 
mehr für die Männer, die Kuchen für die, die der Kaptein die 
Welbſen naunte. Er hatte ſchon Beſuch von einem alten 
Freund gehabt, und war ſchon etwas in Stimmung, während 
wir aus dem Schnee kamen, aus der klingenden Kälte. Aber 
die wohlige Wärme, der Duft des Punſches ſtieg uns wohl 
gleich etwas zu Kopf. Einer von uns behauptete, am Neu⸗ 
jahrsabend müſſe es immer ein wenig „ſpökeln“, wie er ſagte, 
und ganz gewiß, heute abend hätte er ſchon etwas Weißes, 
ganz Sonderbares aus dem Waſſer ſteigen ſehen. Dort, wo 

te Boote lagen, und leiſe mit den Eisſchollen ſpielten, die 
ſich am Ufer anſammelten. Natürlich, die See ſtand noch 
nicht — fiel ihr nicht ein. Sie hatte nur am Rande kleine 
ſcharfe Eisſtücke, die wie eine Klöterbüchſe raſſelten. Aber 
es war gemütlich, darauf zu hören, wenn man im warmen 
Zimmer ſaß, wo der Duft von Jamaica die Luft durchzog. 


„Neujahrsſpuk!“ Der Alte wiederholte das Wort noch 
einmal. „Natürlich ſpukt es um Neujahr, wie ſollte es nicht. 
Peter ſagt, er hat was Weißes aus dem Waſſer ſteigen 
ſehen. ird wohl der Köter von Hinſch ſein, der hinter 
lebendigen Fiſchen her iſt, und hofft, daß ſie ihm am Strand 
begegnen. So ein Neujahrsſpuk iſt man ſchwach, mein 
Peter, da kannſt dir nichts auf einbilden. Komm du lieber 
Klock zwölf bier in meine alte Kombüſe, da ſollen dir die 
Haare zu Berge ſtehen, nur, daß du beinah keine mehr auf 
deinem Schädel haſt. Siehſt du / das große leere 
Vogelbaner, das auf dem Fenſterbrett ſteht? Da hat 
Frida darin gewohnt, meine grüne Frida, die ich mit 
aus Braſilien brachte, und die ich zuerſt Fritz nannte, weil 
ie doch ein Herr ſein ſollte. Sie benahm ſich auch in jeder 

eziehung wie ein vernünftiger Mann, lernte eine Menge 
Worte, pfiff und ſchwatzte das Blaue vom Himmel, bis ſie 
eines Tages ſtill und pluſtrig wurde, nicht mehr recht wußte, 
ob fie mir guten Morgen oder gute Nacht ſagen wollte. Ich 
fürchtete, ſie ginge mir ein, aber eines Morgens fand ich ein 
Ei in ihrem Käfig. Sie war kein Fritz, ſondern eine Frida, 
und nachdem ſie mir dies bewieſen hatte, wurde ſie wieder 
geſund, und ließ es auch bei dem einen Ei bewenden. Seht 
ihr das Schiff unter der Decke? Das iſt meine Luiſe, mit 
der ich zwanzig Jahre gefahren bin. Sie iſt dann beim 
Hörnumriff Ag und von den Wellen auseinander⸗ 
eſchlagen, aber wir haben uns alle gerettet, und jung war 
e nicht mehr. Auf dieſer meiner Luiſe hat meine Frida 
am Tage viel geſeſſen und ſich geſchaukelt — dabei ſang ſie 
etwas vor ſich hin, und ich hörte es gern. Abends ſpazierte 
fie dann in ihren Käſig und ich weiß noch heute nicht, wie 
es kam, daß ſie in einer Nacht oben unter der Decke ſaß und 
ſchlief, als bei mir eingebrochen wurde. Die Halunken 
wußten, daß ich hinten nach dem Hof zu ſchlief, und ſie 
wußten auch, daß ich Geburtstag gefeiert und vielleicht etwas 
reichlich geladen hatte. Sie drückten eine Fenſterſcheibe ein 
und fingen an, bei mir auszuräumen, als von oben eine 
Stimme kam: „Bedienen Sie ſich, meine Herren! Nur nicht 
Frida es iſt Ihnen alles gegönnt!“ Und dazu ſchreit 
rida „Hurra!“ mit einer ſolchen Stimme, daß ich aufwache 
und denke, es muß irgendwo brennen. Nun, es brannte 
nirgends und die Einbrecher waren ſchon wieder aus dem 
Fenſter. Aber der eine ftel in der Eile hin und verknackte 
ch den Fuß und der andere weinte und ſchrie, weil er da⸗ 
von überzeugt war, eine Geiſterſtimme gehört zu haben und 
er vor Geiſtern mehr Augſt hatte, als vor leibhaftigen 
Menſchen. Ich habe die zwei Burſchen laufen laſſen und 
eingebrochen iſt nicht wieder bei mir — die Leute ſagen, daß 
es bei mir ſpökert. Das tut es auch. Meine Frida iſt 
leider geſtorben, aber in der Neujahrsnacht, wenn ich ihren 
leeren Käfig betrachte, dann ſehe ich ſie ganz deutlich darin 
lch und ſebe, wie ihre ſchwarzen n mich auſehen. 
Ind die Luiſe, das Der Schiff, das mich To oft über das 
Waſſer getragen hat, das ſchankelt leiſe, feine Segel ſpaunen 


und ich höre den Kapitän durchs Sprachrohr rufen, 


Alles in der Neujahrsnacht. Hinter dem Ofen ſteht der 


alte Ohrenſtuhl. Auf dem hat mein alter Vater geſeſſen, 


hat ſeine Pfeife geraucht und ſeine Geſchichten erzählt. 


Der wußte Geſchichten! Auch von Geiſtern, nur daß 
er nicht au fie glaubte. Aber in der Neujahrsnacht ſehe ich 
meinen Vater im Lehnſtuhl ſitzen. Seine weißen Haare 
leuchten und ſeine Augen blitzen. Der hatte mehr erlebt als 
unſereiner. Als junger Matroſe war er dem Hatfiſch zu 
Leibe gegangen, der ſeinen beſten Freund am Fuß gepackt 
hatte und mit ihm abſchwimmen wollte. Vater ſtieß dem 
Räuber das Meſſer tief in den Leib, und der mußte ſeine 


Beute laſſen. Natürlich den Fuß nahm er mit und Onkel 
Siems humpelte fein Leben lang nur mit anderthalb Beinen 


erum Aber er fand ſich darin, heiratete in eine kleine 


auernſtelle und jedes Jahr kriegte Vater ſeine zwei 


Schinken und vier Würſte. Onkel Siems hat noch bei mir 


Gevatter geſtanden und mir einen filbernen Löffel ges’ 
ſchenkt. Ich hab ihn noch, wenn er auch für meinen Mund 
ein bißchen klein geworden iſt. Ich brauche ihn zum Um⸗ 
rühren für den Grog, und dann denke ich an Vater, an Onkel 
Siems und an den Haifiſch. Und in der Neufahrsnacht kom⸗ 


men ſie alle zu mir, die alten und die jungen Freunde, die, 
die ſchon lange ſchlafen und die, die noch bei mir figen, Punſch 
trinken und Kuchen eſſen!“ 

Der Kaptein ſchwieg und nahm einen langen Schluck. 
Draußen klirrte das Eis und ſeine Stimme ſang etwas 
Unverſtändliches. — 


„Es ſollte man das Singen laſſen!“ ſagte der Kaptein. 


„Nachher, um zwölf, ſpielt die Stadtmuſik vom Turm „Des 
Jahres letzte Stunde“ und es läuten die Glocken das neue 
nd ein. Und dann ſtehen fie alle auf, die einmal in diefem' 
Zimmer geſeſſen haben und vergnügt geweſen find, Und 
wenn fie auch in Wirklichkeit feſt ſchlaſen, ſo leben fie in 
unſeren Gedanken, und vielleicht denken ſie an uns, wie wir 
an ſie, und vielleicht möchten ſie uns dies zeigen. Ich aber 


möchte ſie nicht ſtören. Sie haben ihr Teil Unruhe in ihrem N 


Leben gehabt, man ſoll ihnen die Ruhe gönnen.“ 


„Das iſt alles kein Neujahrsſpuk!“ murmelte der unver⸗ 
beſſerliche Peter, und der Kaptein ſchüttelte den Kopf. „Nein, 


mein Junge, mit den Kerlen, die Neufahr durchaus Geiſter 
ſehen wollen, hab ich nichts zu tun. Ich mach mir ae; 


Gedanken von alleine, und wenn dir das nicht genug iſt, 


dann geh zu den Booten, wo dieſe Geiſter herumlaufen, ſelbſt 
du auch den 
Klabautermann — er war lange verreiſt, jetzt ſoll er wieder 
da ſein. Geſehen hab ich ihn noch nicht, aber wer ſich große 


wenn es man bloß Hunde find, Vielleicht fiehit 


Mühe gibt, wird ihm vielleicht begegnen. Es kommt alles 
auf den guten Willen an.“ 


Ach nein, wir wollten den Klabautermann nicht 


wir hatten genug am Kaptein mit ſeinem ſtillen Neufahrs⸗ 
ſpuk. Selbſt Peter ſah dies ein, atmete den Duft von 


Jamaica und horchte auf das leiſe Klirren der Eisſchollen. 


Sie ſangen das alte Lied vom ewigen Werden und Vergehen, 
und daß aller Neujahrsſpuk ein Erinnern, ein Nichtver⸗ 


geſſen iſt. 


1926. 


Ein Geſpräch in der Silvekernant. 
Von Walter Handorf. 


Der Gleihmütige: „Nun ſchleicht ich die lebte Viertel 
ſtunde des Jahres von uns hinweg. Bald grüßen wir dich, 


Neues Jahr!“ 


Der Mißmutige: „Was ſoll's? Es tft ja nur ein neuer 


Schritt auf dem alten Wege, der uns immer weiter von der 
guten alten Zeit fortführt. Ich kann die Welt von Jahr zu 
Jahr nur weniger lieben.“ = 2 

Der Übermütige: „Ei was! Neujahr 1926, darauf habe 
ich gewartet, es muß mir alles zum beſten wenden, was mich 
bisher gehindert hat im Leben.“ - 


Der Gleichmütige: „Was verlangt ihr denn eigentlich 


vom Neuen Jahr?!“ { 

Der Übermütige: „Das Neue Jahr iſt die traftvolle 
Jugend, die das entkräftete Alter ablöfen ſoll, damit alles 
anders und beſſer wird.“ je x — 

Der Gleichmütige: „Das möchteſt du; aber was kann 
das Neue Jahr uns wirklich geben? Wem es als der paus⸗ 
backige Knabe erſcheint, der auf unſeren Neufahrspoſtkarten 
das alte Jahr als Mummelgreis in die Flucht ſchlägt, muß 
ſich auch darüber klar ſein, daß übers Jahr der heute mit 
Hoffnungen empfangene Neufahrsknabe ſelbſt zum Stlveſter⸗ 
greis geworden ſein wird. Auch Neujahr 1926 wird, als 
winzige Zeitfpanne im Rollen der Jahrtauſende, alt und 
müde werden, ohne die Wünſche erfüllt zu haben, die Über⸗ 
. und kurzſichtiger Übermut beute darauf 

gen, 3 


Der Mißmutige (zum Übermütigen): „Du ſiehſt, wie J ausgedrückt bedeutet dies, daß von 100 000 Menſchen in 
recht ich hatte. Warum ſich freuen auf etwas Kommendes, [ Amerika 15,7 dem Auto zum Opfer fallen, gegen 140 im 
weil nur das Geweſene gut war. Kein Neujahr bringt uns vorhergehenden Jahre. Am größten find die Unfälle in Kali: 
die glückliche, vergangene Zeit zurück.“ fornien, wo von je 100 000 Perſonen 32 durch das Auto ge⸗ 

Der Übermütige: „Aber iſt es denn nicht eine bunte [ tötet werden. Mau nimmt an, daß in dieſem Jahre die Zahl 
Spanne neuen Daſeins auf dieſer Erde, ein neues Blatt | der Unfälle noch größer werden wird und denkt auch be⸗ 
im Buch meines Lebens?“ > ; reits an die notwendigen Maßnahmen, um die Verkehrs⸗ 

Der Gleichmütige: „So iſt es. Neujahrsfreude muß ſicherheit zu feſtigen. So beabſichtigt man, unterirdiſche 
ganz beſonderer Art ſein, wenn ſie nicht in Enttäuſchung Straßendurchgänge zu ſchaffen, Verkehrslampen zu errichten 
enden will. Sie muß ſich gründen auf das Wenige und und eine Höchſtgeſchwindigkeit feſtzulegen, die die Autos eln⸗ 
doch ſo Viele, das das Neue Jahr beſtimmt an Freuden | zuhalten hätten. 


— für uns mit ſich bringen wird. Das iſt der reiche Zeiten⸗ 5 * 
franz eines jeden Kalenderjahres. Neujahrsfreude muß ſich 
gründen auf die Gewißheit, daß Schneeglöckchen und * Ein kühner Storch. Auch die Störche find von revo⸗ 


Veilchen den Frühling wieder ins Land locken werden, daß lutionären Anwandlungen auſcheinend nicht gan i 
abermals ſonnenheiße Sommertage mit Korneswogen und Büdingen in Heſſen wird gemeldet, daß 25 offenkundig 995 
Heuduft uns erwarten und wieder ein neuer Herbſt uns geſunder Storch diesmal die Reiſe nach dem Süden 
Dein, Jagd und Stoppelfelder beſcheren wird, Dies alles | nicht angetreten hat. Er iſt in ſeinem Neſt geblieben und, 


= 2 iſt uns ſicher; erdverbunden wie wir find, ſtehen auch wir wie im Sommer, täglich auf Nahrungsſuche aus eflogen. 
Bi: auf, wenn die heißer werdende ‚Sonne die Erde erweckt.] Während der Zeit der ſtrengen Kälte . — er Kr Zeit 
a» Gab nicht auch 1925 in dieſer Hinſicht, was es geben konnte? [lang nicht geſehen, danach aber erſchien er wieder und bezog 
f wozu da die Undankbarkeit, die uns voller Mißmut das alte ſein Neſt. Das Neſt dient ihm jedoch nur als Tageswohnung. 
Jahr in den Schlund der Vergangenheit ſtoßen heißt?“ Während der Nacht ſcheint er irgendwo im nahen Walde 


Der Mißmutige: „Du überzeugſt mich nicht. Ach, wer [ unterzuſchlüpfen, wo er gegen die kalten Winde geſchützt iſt. 
die Zeit ſtillſtehen heißen könnte! So bliebe es wenigſtens, [ Da er bereits eine ſtrenge Froſtperiode mit Schneefall über⸗ 
wie es iſt und könnte nicht alle Jahre ſchlimmer werden, | ſtanden hat, hofft man, daß er bis zum Frühjahr durch⸗ 
Die guten Zeiten kommen nicht wieder.“ halten wird. 8 

Der Gleichmütige: „Wann waren ſie denn, deine guten 
alten Zeiten? Als du jung warſt? Aber ſei ehrlich: hat nicht 
damals dein Großvater ſchon geklagt, daß die gute alte Zeit 
feiner Jugend fo ſpurlos dahin fei? Dem Nörgler gilt 
jede Zeit als ſchlecht; dem Tüchtigen jede Zeit als gut: 

Die gute alte Zeit! Man tut, 
Als ſei man ſonſt im Glück geſchwommen; 
Auch dieſe Zeit wird einmal gut 
. g Im Munde der'r, die nach uns kommen! 
85 Kennſt du dies Verslein von Frieda Schanz? Für den 
Menſchen, der Atem in ſich fühlt und mit beiden Füßen noch 
auf der Erde ſteht, muß jede Zeit die beſte ſein, die ſein iſt. 
Dann iſt ſie auch die ſchönſte, weil ſie alles Geſunde und 
Tüchtige beranzieht und mitſchaffen heißt an der großen, 
lahrtauſendweiten Zukunft, wovon auch das Neue Jahr nur 
ein winziger Bruchteil iſt.“ 1 5 
Alle drei (laufend): „Da läuten die Glocken!“ 
Der Gleichmütige: „So ſei willkommen, Neufahr 19261 
ge, was du willſt; wir wollen klug ſein und ſtetig 
. weiter wandern auf der goldenen Mittelſtraße des Gleich⸗ 
2 muts, der allein das Leben meiſtert.“ 


oo Bunte Chronik oo |E 


| 2 Wagerecht: 2) Abſchiedswort, 4) Abkürzung für 
Ein Maccaroni⸗ Jubiläum. Warum ſoll nicht auch die Großmutter, 7) Auerochs, 8) Kautabat 10) Haarfarbe, 
5 Kochkunſt ihre Jubiläen haben? Genaue Nachforſchungen | 11) franzöſiſches Geſchlechtswort, 12) franzöſiſche Juſel gegen⸗ 
a baben ergeben, daß das italieniſche Nationalgericht der über von La Rochelle, 13) deutſcher Fabeldichter, 15) Mädchens 
A Maccaroni bei einem Feſtmahl, das Ende des Jahres 1525 name, 19) wie 12, 20) wie 11, 22) Schuhereme, 24) Held, 
in Neapel ſtattfand, zum erſten Male aufgetiſcht worden ſein [ 25) wie 11, 20) rechter Nebenfluß der Donau, 27) Getränk. 

ſoll. Es könnte freilich auch zu Anfang des Jahres 1526 Senkrecht: 1) Abkürzung eines männlichen Vor⸗ 

nn —— eee dem auch ſei, ſchon ſeit einiger Zeit namens, 3) Jußboden, 5) Künſtler, 6) Planet, 9) Abkürzung 

— 10 85 3 daß man das 400⸗Jahr⸗ | eines weiblichen Vornamens, 10) Alpenpaß, 14) Frauen⸗ 

—— ö Feſtm bl kaccaron 9 7 51 nlaß nehmen würde, um geſtalt aus dem Alten Teſtament, 16) Sternbild, 17) geringe 

ante n Suberelung ie einige e een de d wer e e an 

8 en Oſt⸗ un ordſee, ägyptiſcher Sonnengott. 

Lab dne 2 857 „ 6s Peliageng diese Fe Die Diagonale von links Wen bis rechts Elek ergibt 
mahlzeit von vornherein ſicher ſein. Der berühmteſte ttalte- den Anfang eines zer beliebteſten Weihnachtslieder. f 


Gn 


niſche Maccaronieſſer und gleichzeitig Maccaronikoch ſoll 
übrigens der bekannte Komponiſt Roſſini geweſen fein. 5 
x ; 0 ä Auflöſung des Spitzen⸗Rätſels: 
„Eine langlebige Familie. Einer langlebigen Familie STILLENACHTHEILIGENACHT 
‚entitammt der bekannte jugoflawiſche Staatsmann Nicola oedeeiouamoirlonnraueoe 
afie. Sein Großvater wurde 105 Jahre alt, ſein Vater eleinbt psnrnst udegrle 
36 und er ſelber kann demnächſt feinen 85. Geburtstag feiern. ER 3 ee 
3 Der noch ungewöhnlich rüſtige Greis will es allerdings nicht lo.u ent t. 28 
Ä . wahr haben, daß er ſich ſchon dem 86. Lebensjahr nähert, 5 33 X 
und ſo wird in Jugoflawien offiziell erſt der 80. Geburtstag * 
5 ehe das er 70 aus de 1 5 ge Diplomaten 8 
. er keine * 7 
. A e minder wichtige Angelegenheit, Aufloſung des ubren-NMätſels . 
On i eee i 5 
2 8 * 2 1 
* Die Autotodes fälle in Amerika. Nach einer endgül⸗ i e a 3 


25 tigen Statiſtik des Jahres 1924 ſtarben in den Vereinig⸗ - 


ten Staaten in dem genannten Jahre 17060 Perſonen g See N 
infolge von Autounfällen; 1532 hiervon infolge von Zu⸗ enen Fe und Basler. I a EN AIR 8. 8 8 
b - Lo 


| fammenſtößen zwiſchen Autos und Elektriſchen. Prozentual . f omberg. e E 
\ 5 « 5 — * N 
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8 — 22 en - 


